Eug. Frh. v. Müller, Der Deutschenspiegel in seinem sprachlich-stilistischen Verhältnis zum Sachsenspiegel und zum Schwabenspiegel. Heidelberg 1908 by Panzer, Friedrich
L i t e r a t u r . 
E u g . Frh. v. Müller, Der Deutschenspiegel in seinem 
sprachlich-stilistischen Verhältnis zum Sachsenspiegel und 
zum Schwabenspiegel. Heidelberg 1908. Deutschrecht-
liche Beiträge. Herausg. von K. Beyerle. II, 1. 
Nicht durch das ganze Rechtsbuch hin bleibt, wie man weiß, 
das Verhältnis des Deutschenspiegels zum Sachsenspiegel das gleiche : 
•während der erste Teil des Landrechts als eine freie Verarbeitung und 
vielfache Erweiterung der Vorlage sich ausweist, stellt der Rest des 
Landrechts wie das Lehnrecht kaum mehr als eine flüchtige Über-
tragung des sächsischen Originals ins Hochdeutsche dar. Diesen Tat-
sachen entsprechend gliedert der Verf. seine Schrift in zwei Hauptteile. 
Nachdem er die Vorreden für sich behandelt, vergleicht er zunächst 
den überarbeiteten Teil des Dsp. mit dem Ssp. und gleichzeitig mit 
dem Schwabenspiegel. Dem Texte folgend führt er zuerst Artikel für 
Artikel die Änderungen vor und sucht dann rückwärtsschauend und 
zusammenfassend die grundsätzlichen Gesichtspunkte herauszuarbeiten, 
die bei der Umgestaltung des Ssp. zum Dsp., dann wieder des Dsp. 
zum Swsp. maßgebend waren. Das gleiche Verfahren beobachtet der 
zweite Hauptteil der Arbeit am übersetzten Teile des Dsp. ; hier gelten 
die Erörterungen des Verf.s naturgemäß wesentlich dem Verhältnis 
des Dsp. zum Swsp. 
Das inhaltliche Moment durchaus beiseite setzend schränkt der 
Verf. seine Vergleichung auf den „sprachlich-stilistischen" Gesichts-
punkt ein. Er findet als Prinzip der stilistischen Veränderungen des 
Dsp. II (Dsp. 1 ist ja im wesentlichen nur eine hochdeutsche Hs. des 
Ssp.) wesentlich ein Streben nach Verbreiterung der gedrängteren 
Schreibart Eikes (Entwicklung von Hauptsätzen aus Nebensätzen und 
Satzteilen, Vermehrung der Nebensätze und des Wortaufwandes u. ä.). 
Genau so aber verhält sich auch der Sswp. wieder zum Dsp. Sein 
erster Teil gibt den Däp. I so genau wieder, daß dieser fast als eine 
gute Hs. des Swsp. gelten kann; im zweiten Teil aber zeigt sich, wo 
gleicher Inhalt beider Rechtsbücher in verschiedenem sprachlichen 
Ausdruck erscheint, im Swsp. ganz dasselbe Streben nach stilistischer 
Erweiterung wie beim Dsp. gegenüber dem Ssp. D. h. also, die Per-
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sönlichkeit des Schwabenspieglers läßt sich gegenüber derjenigen des 
Deutschenspieglers auf stilistischem Gebiete nicht abgrenzen. 
Die Ausführungen des Verf.s enthalten manche hübsche Be-
obachtung im einzelnen (der Artikelanfang meist wörtlich über-
nommen, dann erst Bearbeitung S. 93, provisorischer Charakter des 
Dsp. S. 94, paragraphenweise Bearbeitung S. 95, der Swsp. geht auf 
Intentionen des Dsp. ein S. 153, persönliches Verhältnis der Verf. von 
Dsp. und Swsp. 155ff., beiderseitige Abneigung gegen Eike und ihre 
Auffassung vom Ursprung des Rechts 162ff.). Seine Arbeit zeigt durch-
weg große Sorgfalt und Genauigkeit und ein gutes Verständnis der 
Sprache.1) Wenn das Ergebnis im ganzen dürftig ist, und über eine 
Bestätigung von Fickers Aufstellungen kaum hinausreicht, so liegt das 
wohl an der zu großen Einschränkung des Gesichtskreises der Ver-
gleichung. Die völlige Abtrennung des inhaltlichen von dem formalen 
Moment wird hier immer bedenklich sein, ließ sich auch in dieser 
Arbeit nicht vollständig durchführen. Am ehesten möchte eine ge-
sonderte Betrachtung des rein sprachlichen Verhältnisses, wozu der 
Verf. nur Anläufe gemacht hat (S. 140ff.), sich denken lassen; sie 
könnte bei einer gründlichen philologischen Behandlung manch 
hübschen Beitrag zur Geschichte unseres Wortschatzes, aber wohl auch 
zur Geschichte dieser Rechtsbücher liefern. Ihr würde freilich vorläufig 
noch eines im Wege stehen, das schon Roethes Untersuchungen über 
die Sprache des Ssp1.) vielfach gehemmt hat, mehr noch der vorliegen-
den Arbeit Schwierigkeiten bereitete: die Tatsache, daß wir keine 
kritische Ausgabe des Ssp. mit vollständigem Variantenapparat, vor 
allem aber keine irgend befriedigende kritische Ausgabe des Swsp. 
besitzen. Der Verf. hat durchweg die Lesarten einzelner Swsphss. sehr 
sorgfaltig und umsichtig herangezogen und manchen kleinen Beitrag 
zu ihrer Ordnung und Bewertung geliefert, auch in einem einleitenden 
Kapitel über das Verhältnis des Dsp. zu den Hss. des Ssp. gehandelt. 
Nur an zwei Stellen der gereimten Vorrede scheint der Verf. den 
überlieferten Text der Dsphs. nicht richtig aufgefaßt zu haben. V. 70 
Wan swer chunste niht leret. sein weitz er meret. ist nicht eine sinnlose 
Lesart, bei der ohne weiteres im 2. Verse die Negation ergänzt werden 
müßle. Demi weitz meint nicht mhd. witze, sondern wize, d. h. ,Strafe' 
und da mhd. mêren sehr oft nicht vermehren' bedeutet, sondern „in großer 
Menge hervorbringen", so wollen die Verse sagen: „wer seine Wissenschaft 
nicht weiter lehrt, der straft sich selbst empfindlich." In 108 aber si müzzen 
alles ier gevarn meinte der Schreiber mit seinem ier offenbar mhd. irre; 
eines dinges irre varn ist eine mhd. häufige Phrase und der Schreiber ver-
stand also: „Wenn mein Buch durch Fälscher entstellt wird, so kann ich 
nicht verhindern, daß sie (die Fälscher oder überhaupt die Benutzer des 
Buches) in lauter Irrtümer geraten." — Eine ganz andere Frage ist natür-
lich die, ob diese Lesarten der Innsbrucker Hs. den ursprünglichen Text 
des Dsp. bieten oder die abweichenden der Homeyerschen Swsphs., die ja 
gleichfalls diese gereimte Vorrede des Dsp. enthält. — 3) Da der Verf. 
S. 115 Rezensionen anführt, die Roethes Annahme einer temperierten 
Sprache auch der P r o s a des Ssp. zustimmen, möchte ich mir doch er-
lauben, auf die Bedenken hinzuweisen, die ich (Litbl. f. germ. u. rom. Phil. 22. 
365 ff.) dagegen erhoben habe. 
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Aber davon abgesehen, daß die befolgte Methode hier nicht befriedigt — 
denn die Ubereinstimmungen wollen da nicht gezählt, sondern gewogen 
werden — bleibt die Aufgabe unlösbar, solange uns die genaue Ein-
sicht in die Überlieferung fehlt. 
Frankfurt a. M. F r i e d r i c h P a n z e r . 
K a r l F a j k m a j e r , Studien zur Verwaltungsgeschichte des 
Hochstiftes Brixen im Mittelalter. Forschungen und Mit-
teilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs. VI. Jg. 
Innsbruck, Wagner 1909 (auch als Sonderabdruck er-
schienen. II u. 107 SS.)· 
Die durch Seeligers Forschungen neuerdings veranlaßten Er-
örterungen über Wesen und Bedeutung der Grundherrschaft haben auf 
dem Gebiet der territorialen Verfassungsgeschichte vielleicht noch 
fruchtbarer gewirkt als auf jenem der allgemeinen deutschen Ver-
fassungsgeschichte. Auch die Studie F.s verdankt diesem wissenschaft-
lichen Streite mannigfache Anregung. Wenn auch die genannte Arbeit 
F.s nicht wesentlich neue Gesichtspunkte weder für die Lösung der 
Grundherrschaftsfrage noch für die territoriale Verwaltungsgeschichte 
beizubringen vermag, so bietet sie doch, die herrschenden Ansichten 
illustrierend und erläuternd, in mannigfacher Hinsicht eine wertvolle 
Bereicherung und Festigung unserer Kenntnisse und das um so mehr, 
als das von F. herangezogene gedruckte und ungedruckte Material 
bisher nur in geringem Umfang für ähnliche Zwecke ausgebeutet wurde. 
Im ersten Kapitel seiner Arbeit untersucht F. die Immunitäts-
verleihungen an das Hochstift Brixen. Die älteste Immunitätsurkunde 
von 845, welche unverkennbar auf eine ältere, von Ludwig dem 
Frommen an das Hochstift ergangene Immunitätsverleihung zurück-
weist, gewährt die „immunitas ab introitu" gegenüber den öffentlichen 
Beamten. »Von der Immunitätsgerichtsbarkeit ist nur indirekt die 
Rede," insofern eben „den öffentlichen Beamten das Betreten des Im-
munitätsgebietes zur Vornahme einer gerichtlichen Untersuchung und 
zur Einhebung der Friedensgelder untersagt wird" (4). Die Überlassung 
der Friedensgelder an den Immunitätsherren wird zwar nicht ausdrück-
lich verfügt, darf aber wohl vorausgesetzt weiden. Über die Hand-
habung der Immunitätsrechte, vor allem die Ausübung der Immunitäts-
gerichtsbarkeit im 9. und 10. Jahrh. bieten auch die weiteren Brixner 
Immunitätsurkunden keinen genügenden Aufschluß. Es läßt sich nur 
mit großer Wahrscheinlichkeit erkennen, daß bereits im 9. Jahrh. das 
Institut der Bezirksvögte ausgebildet war gemäß den von Karl d. G. 
getroffenen Bestimmungen, daß Immunitäten, welche über verschiedene 
Grafschaften sich erstrecken, in jeder derselben einen eigenen Vogt 
haben sollten. Eine genauere Umgrenzung des Brixner Immunitäts-
gebietes ist für die ältere Zeit unmöglich, da wir über den Besitz des 
Hochstifts nur ganz ungenügend unterrichtet sind. 
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